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Tapfer aber jagt er: „ .. und den Auftrag nach London, 
unter der Bedingung einer erzwungenen Ehe, lehnen wir 
ab! Nicht wahr, Xenia Grigorjewna?!“ 

Ms den Augen Kenia Tſaturowas lecht es warm, wie 
nachſichtig. „Weshalb überſtürzen, mein lieber Freund“, 
ſagt fie, „wiſſen Sie denn nicht, daß Latwin allmächtig iſt und 
die politiſche Poltzet genügend Machtmittel in der Hand hat, 
widerſtrebende Beamte zum Gehorſam zu zwingen? Haben 
Sie Sibirien vergeſſen, haben Sie vergeſſen ...“ 


Aufgeſprungen tft Medwedjeif. Tief gebeugt ſteht er vor 


der zorten Frau, ungezählte Küſſe bedecken ihre ſchmale 
Hand. Und immer wieder ſagt er: „Nichts habe ich ver⸗ 
geſſen, Xenia, Sie Göttliche, Sie Einzige. — Vergeſſen will 


ich nur, daß ich ein Trottel war, daß ich nicht Augen hatte, 


zu ſehen, daß ich nicht Ohren hatte, zu hören, daß ...“ 

Austoben läßt Xenia Tſaturowa den Sturm. Dann 
aber entzieht fie Boris Medͤwedjeff die Hand, und leiſe, wie 
ſchonend ſagt ſie: 

„O Sie großer, großer, unbeherrſchter Junge! Iſt das 
Boris Bortſſowitſch Medwedjeff, der großmächtige Präſident 
des Nafta-Truſtes, der Mann, der Schlachten geſchlagen hat, 
oder iſt das ein großer, ſchwärmender Junge, dem es eln⸗ 
fallen will, Gedichte auf eine ſchöne Frau zu machen? Er 
ſoll ſich wieder ſetzen, der unbeherrſchte Junge, und er fol 
wieder ſein, was er eigentlich fit! Boris Medwedjeff, der 
ernſte Mom, der nach London fahren ſoll, um den ſchlauen 
Engländern eine Schlacht zu liefern ...“ 

Geborſam ſetzt ſich Medwedͤjeff wieder in feinen Seſſel. 
Verſtört ſieht er vor ſich hin, als wäre eine große Hoffnung 
in ihm zuſammengeſtürzt. Kalt, undurchdringlich tft wieder 
das Geſicht Xenia Tſaturowas. Kühl, ſachlich ſpricht ſte, wie 
bei einer geſthäftlichen Verhandlung: 

„Gewiß, Boris Boriſſowitſch, gewiß, ich will Ihre Frau 
werden. — Aber was uns bis hierher geführt hat, ſoll uns 
auch weiter fetten: die Luft zu ſteigen, Macht und Einfluß 
zu erringen. Wir haben bisher einander geſtützt, werden 
auch weiter einander ſtützen. Aber ich müßte lügen, wenn 
ich behaupten ſollte, daß ich für Sie mehr empfinde als große 
Achlung. — Und wenn ich nun Ihre Frau werde, ſo muß es 
das Gleiche ſein wie bisher. Jene kleine Torheiten, die 
verliebte Leute durch die Ehe begleiten, wollen wir uns er⸗ 
ſparen. Sie ſind doch einverſtanden, lieber Freund?!“ 

„Sie find grauſam, Kenia Grigorjewnal” antwortet 
Medmedieit bitter, 

„Sie irren, Lieber!“ verteidigt fie ſich leiſe. „Ich bin 
nicht grauſam. Man ſagt, ich wäre klug. Und ich will nur 
klug ſein!“ 


„Und das Herze! — Das Köſtlichſte an einer Frau! — 


Wo bleibt das Herz, Ihr Herz, Kenia Grigorfewna d!“ 


Sie ſchweigt. Wie in trüben Erinnerungen verſunken. 
Eine unſagbare Schwermut hat beide befallen. Endlich 
ſagt Kenia Tſaturowa leiſe und ſtockend: „Wir find Ruſſen, 
Boris Boriſſowitſch. Schwer hat uns das Schickſal heim⸗ 
geſucht. Wer wird ihm entrinnen können? Wer kann ſich 
noch den Luxus erlauben, ein Herz zu haben?! — Dumpf 
und hart liegt die neue Zeit auf uns. — Aber kommen Sie, 
. Boriſſowitſch, wir wollen unſerem Schickſal entgegen⸗ 
gehen.“ 

Durch die Korridore des Außenkommiſſariats ſchreiten 
fie, und Medͤwedfeffs Auto bringt fie zum Kommiſſartat 
des 9. Bezirks. Über einen feuchtſchmutzigen, aſphaltierten 
Hof gehen ſie, über eine ſchmutzige, ausgetretene Stein⸗ 
treppe, durch übelrtiechende Gänge. In einem verqualmten, 
wenig ſauberen Zimmer ſitzt hinter einer niedrigen 
Brüſtung ein Kommiſſar. Einen Schluck Tee nimmt er noch 


raſch, und dann begrüßt er ehrerbtetig die beiden hohen 


Funktionäre der Sewjetbeamtenſchaft, die miteinander die 
Ehe eingehen wollen. 

Ein Regiſter greift der junge, ſchlechtgenährte ſchlecht⸗ 
raſterte Kommiſſar. Die verbrauchte Luft des unſauberen 
Zimmers will Kenta Tſaturowa faſt den Atem nehmen. 
Dann ſagt der Kommiſſar leiſe, gleichgültig, tonlos: 


„Alſo der Bürger Boris Boriſſowitſch Medoͤwedjeff und 
die Bürgerin Xenia Grigorjewna Tſaturowa wünſchen mit⸗ 
einander die Ehe einzugehen?!“ a 

„So iſt es!“ antwortet Medoͤwedjeff. 

Gleichmütig kritzelt der Kommiſſar ihre Perſonalien in 
das Regiſter. Dann erhebt er ſich, und mit einer kurzen 
Verbeugung ſagt er: „Die Päſſe werden den Bürgern 
abends am Flugzeug übergeben werden.“ 

Die Ehe Boris Medwedjeffs und Xenia Tſaturowas kit 
geſchloſſen. 

Durch die Straßen ſchreiten ſie ſtumm und nachdenklich. 
Auf der Petrowka vor den Auslagen bes ſtaatlichen Schnei⸗ 
derſyndikats drängen ſich die Frauen, Entzücken, Verlangen 
auf den Geſichtern. Und das Entzücken, das Verlangen 
gilt einem blauen Straßenkoſtüm inmitten der Auslagen, 
einem Koſtüm, das kaum in einer Vorſtadt Berlins irgend⸗ 
welche Aufmerkſamkeit erregt hätte. 


„Dein ſoll es ſetn!“ Medmedjeff flüſtert es Kenia ins 


Ohr. „und noch mehr, mehr, noch viel mehr ſoll dein 
fein. rege Fe 


Warm, wie in mütterlicher Nachſicht liegt es auf dem 


Geſicht Kenia Tſaturowas. Und leiſe erwidert ſie: „Und 


das Geſetz, Boris Boriſſowttſch?! Das Geſetz, das Ihnen 


verbietet, mehr als dreihundert Rubel im Monat zu ver⸗ 
dienen? Und das Fähnchen da koſtet allein zweihundert⸗ 
fünfzig Rubel . ..“ 

In dem Auto, das ihnen gefolgt iſt, figen ſie dann und 
fahren durch die Kitai⸗Gorod, am Kreml vorbet, über den 
breiten Moskauſtrom. Und vor der Tür des Hauſes, in 
dem Kenia Tſaturowa wohnt, ſtehen fie noch eine Weile. 

Eine Bitte liegt in den Augen Medwedieffs. Eine 
flehende, ſtumme Bitte um eine ſtille, gemeinſame Stunde. 

Das Mitleid ſteigt in Xenia Tſaturowa hoch. Aber 
leiſe abwehrend ſagt ſie: „Nicht, Lieber, wir wollen uns 
ſelbſt doch nicht gleich untreu werden.“ 
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Oben in Kenias Zimmer aber ſteht wartend neben dem 
dampfenden Sſamowar Marſa, die alte Amme. „Und Boris 
Boriſſowitſch?!“ fragt ſie. „Weshalb kam er nicht mit 
herauf. Warum will er heute nicht mit uns Tee trinken?“ 

„ weil ich mich heute mit ihm verheiratet habe!“ 

Hart klingt die Stimme Tenia Tſaturowas. 

„O Gott, o Gott!“ klagt die Alte. „Was ſoll das nun 
werden, wenn du Saſcha Huene wieder begegneſt?!“ 

Xenia Tſaturowa ſteht am Fenſter. über dem Moskau⸗ 
ſtrom hinüber zu den vergoldeten Kuppeln des Domes 
Chriſtus des Erlöſers ſchaut fie, abweſend, wie von einer 
Erſcheinung befangen. Dann jagt ſie mit der kühlen Ruhe 
ihres ſchönen Geſichts: „Ich fühle es, daß ich ihn wieder⸗ 
ſehen werde. Was das Schickſal uns dann aber beſcheren 
wird — Glück oder Unglück — wer kann es wiſſen?“ 

„ . „ ich mag es heute noch nicht wiſſen!“ vollendet fie. 
Und zu der Alten ſich wendend, ſie leiſe ſtreichelnd, ſagt ſte: 
„Erſchrick nicht, du Gute, du Liebe! Heute Nacht reiſe ich 
mit dem Flugzeug nach London!“ 


VIII. 


Schwarz und dunkel wie eine undurchdringliche Maſſe 
liegt das Chodinkafeld. Pfeifend und ſcharf ſchickt vom Ural, 
von Sibirien her der Herbſt ſeinen Nordoſt. Autos ſauſen 
die Leningrader Chauſſee entlang, biegen auf das Feld ein, 
fahren einer dunklen Gruppe von Gebäuden mit hell ſchim⸗ 
mernden Fenſtern zu. Es iſt der Flughafen von Moskau. 

Verſpätetes Leben herrſcht hier. Knatternd werden viel⸗ 
hundertpferdige Motoren angelaffen und wieder abgedͤroſſelt. 
Monteure klettern auf einem Flugzeug von rieſigen Aus⸗ 
maßen herum. Es iſt ein Spezialflugzeug der Regierung. 
Wie ein unwirklicher, rieſenhafter Vogel ſteht es jetzt im 
Licht der Scheinwerfer und Lampen. Und neben ihm, winzig 
klein im Gegenſatz zu ſeinen Ausmaßen, eine kleine Gruppe 
von Menſchen. 

„Hier, Ihre Päſſe, bitte!“ ſagt Latwin, der ſtellvertre⸗ 
tende Außenkommiſſar. „Und .. . meinen herzlichen Glück⸗ 
wunſch!“ 

Mit einer kurzen Verbeugung und dem zyniſchen 
Lächeln ſeines breiten Geſichtes drückt er Kenia Tſaturowa 
und Boris Medwedſeff die Hand. 

Brüsk wendet ſich Boris Medwedjeff ab. Der Glück⸗ 
wunſch, die Päſſe wollen ihm wie Hohn erſcheinen. Wie ein 
Hohn will es ihm erſcheinen, daß er Kenia Tſaturowa beſitzt 
und doch nicht beſitzt. Daß ſie, das Sowjetrecht benutzend, 
zihren Mödchennamen weiterführt und auch äußerlich nichts 
weiter ſie an ihn bindet, als das Regiſter auf dem 9. Diſtrikt. 

Doch Latwin ſcheint zufrieden. In ſchmeichelnder Ver⸗ 
beugung küßt er Kenia Tſaturowa die Hand: „Sie ſind un⸗ 
ſere Hoffnung!“ ſagte er immer wieder, „gebrauchen Sie in 
London tüchtig Ihre ſchönen Augen und Ihr kluges Köpf⸗ 
chen. Für das andere werden wir dann ſorgen ...“ 

„Auch meinen Glückwunſch, Xenia Grigorjewna!“ Ein 

Männchen, dünn und ſchmächtig, mit Spitzbart und liſtigen 
Augen drängt ſich an Kenia Tſaturowa und reicht ihr die 
Hand: „Ihre Arbeit wird immer die Anerkennung des Pro⸗ 
letariats finden!“ 
„ des Proletariats 21“ Mit kühler Abwehr fragt es 
Xenia Tſaturowa: „Des Proletariats ?1 — Ich arbeite für 
keine Klaſſe, für keine Partei, ich arbeite für das Ganze, für 
die Allgemeinheit, für Rußland!“ 

„Ste find kühn, Xenia Grigorjewna!“ 

„Bin ich kühn, Janis Karlowitſch?! Gut, daß dieſe 
Eigenſchaft in Moskau noch nicht ausgeſtorben iſt!“ 

Geduckt ſteht das Männchen. Xenia Tſaturowa aber 
weiß, daß ſie einen Feind in Moskau mehr hat. Denn einen 
Konflikt mit Janis Karlowitſch Oſolin, dem einflußreichen 
. der politiſchen Polizei, ſcheut man in Moskau wie 
die Peſt. 

20 zottige Pelze gewickelt wie ein Untier, drängt der 
Flugzeugführer zum Aufbruch. Raſches Händeſchütteln, 
Grüße — die Kabinentür ſchließt ſich hinter Medwedjeff und 
Kenia Tfaturowa. Mit ihnen fährt noch ein Beamter des 
Außenkommiſſariats, ihnen beigeordnet, außerdem der Tele⸗ 
graphiſt und der Wärter. 

Ratternd und knatternd ſpringen die Motoren an. Tag⸗ 


dell iſt auf einmal der Flughafen beleuchtet. Und der rieſige 


— 


Vogel rollt, läuft, ſpringt und hebt ſich in die dunkle Nacht 
über Moskau. 

„Sie wird's ſchaffen !“ Sicher ſagt es Latwin zu ſeinen 
Begleitern, als fie ihre Automobile beſteigen. 

Aber für die ſtürmiſche Phantaſie Xenia Tſaturowas 
fliegt dieſer Vogel viel zu langſam. Die ſchimmernden 
Lichter Moskaus ſind entſchwunden, dunkel breitet ſich unter 
ihnen der Wald aus. Wald und immer wieder Wald. Auch 
hier und da hebt ſich ein heller ſchmaler Nebelſtreif ab: ein 
Flußlauf. 

Und ihre Gedanken ſtürmen und jagen dem riefigen 
Vogel voraus: nach Europa, nach Europa 

* 

Während Kenia Tſaturowa ſo ihren Flug nach Europa 
beginnt, liegt auf dem Promenadendeck der „Olympie“ in 
einem Liegeſtuhl Alexander Huene. Faul und läſſig liegt er 
da, ganz hingegeben der banalen Zufriedenheit, wieder ein⸗ 
mal nach langer Zeit ordentlich geſättigt zu fein. Faul und 
läſſig ſind auch ſeine Gedanken. Nach Monaten und Jahren 
der Arbeit, Sorge und harter Entbehrung überläßt er ſich 
ſataliſtiſch dem Geſchick, das da zuerſt Mr. Brown hieß, ſich 
dann in eine holländiſche Bank verwandelte und jetzt nur 
dunkel ahnen und erraten läßt, was es eigentlich mit ihm 
vor hat. 

Eine Regenböe praſſelt gegen die Fenſter des Decks. 

Und mit geſchloſſenen Augen denkt Alexander Huene: 
Zermübt biſt du, Saſcha, alter Freund! Wo iſt die Zeit, da 
du dich, ohne eine Sekunde zu beginnen, an die Spitze deines 
Freiwilligen⸗Regimentes ſetzteſt und den Bolſchewiken ent⸗ 
gegen ritteſt? Zermürbt biſt du 

Da kommt es das Promenadendeck entlang: Schlank, im 
Borddreh nach der letzten Mode, ganz amerikaniſches Sport⸗ 
airl. Sehr hübſch und auch ſehr hochmütig, wie es ſich für 
die Erbin von ungezählten Dollar⸗Millionen geziemt: 
Maud Hill 

Und ihr zur Seite, an der Leine kurz gehalten, immer 
ſchuuppernd. ewig eine neue Witterung findend, „Tipſy“, der 
Drahthoar⸗Terrier. - . 

Und Tipfy ſtutzt: da eine Witterung! — Zuckend ziehen 
die feinen Naſenflügel die Witterung ein. Und die Witte⸗ 
rung iſt bekannt. Heillos bekannt. Es iſt die Witterung 
von dem Kerl, der auf das Auto ſprang und der Herrin das 
Steuerrad aus der Hand riß. Da, ganz nahe tft auf einmal 
die Witterung — Gefahr . .! 

In voller Wut belfernd, fährt Tipſy gegen die Beine 
Alexander Huenes, jo daß dieſer aus ſeinen döſenden Ge- 
danken auffährt. 

„Down, Tipſy!“ befiehlt vergeblich ein hübſcher, aber 
knallrot angeſtrichener Mund. 

Und das Erkennen flackert über beide Geſichter. Die 
Erinnerung fährt hoch an jene ſchnelle Begebenheit vor zwei 
Tagen an der Gabelung des Broadway zur Park Row in 
Newyork, als Alexander Huene mit kühnem Sprung und 
ſicherem Griff Maud Hill davor bewahrte, mit ihrem Rolls 
Royce ihren eigenen Vater zu überfahren. 

Maud iſt in ihrer Erregung rot geworden. Sie fühlt: 
ſie muß jetzt hier danken. Eine Maud Hill muß danken! 
und das fällt ſchwer. Und ein aufkeimendes Gefühl der Ge⸗ 
rechtigkeit ſagt ihr, daß es hier mit einem flüchtigen Neigen 
des Kopfes und einem kühl⸗freundlichen Lächeln nicht ge⸗ 
tan iſt. 0 2 

Mühſam bändigt fie die wütend belſernde Tipſn. 

Doch der Mann da, der ſich etwas ungeſchickt aus der 
Fußdecke wickelt und dann nach knapper Verbeugung hoch, 
ſtraff und ſicher vor ihr ſteht, dem das volle, dunkelblonde 
Haar, ſorgſam in der Mitte geſcheitelt, einen ſchmalen, raſſi⸗ 
gen Kopf abſchließt, der Mann da macht ihr den Dank 
leicht. 

Und ſo ſagt ſie: „O, wie ſoll ich Ihnen danken, Miſter . 
Miſter ...“ 

„Alexander Huene ...“ Hilft er nach. 

„O ja! — Ich muß Ihnen ſehr danken, Miſter Huene. 
Es war eine ſehr tapfere Tat von Ihnen. O, wenn der 


ſchreckliche Menſch, der Betrunkene, mir nur nicht immer vor 
den Wagen getorkelt wäre. Sie find ſehr tapfer, Miſter 
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Sie will weiter ſprechen. Mit dankender Verbeugung 
verneigt ſich Alexander Huene. Das offene Lob iſt ihm un⸗ 
angenehm. : 

„Es war nur einfache Menſchenpflicht, Miß. Miß . 21“ 

„Miß Maud Hill!“ hilft ſie nun aus. e 

„es war nur Menſchenpflicht, Miß Maud Hill!“ 
wiederholt Alexander Huene langſam. 

Aber der Name „Hill .. Hill . . bleibt in ſeinen 
Ohren. Ein Name, von dem er noch von Newyork her 
weiß, daß mit ihm die unſagbare Machtſtellung eines Erdöl⸗ 
Magnaten und unſchätzbarer Reichtum verbunden ſind. 

„. . aber dennoch Dank, tauſend Dank, Miſter Huene. 
Es war hübſch von Ihnen, fo zu handeln.“ 

Eine kleine, feſte Sporthand umſchließt die Hand Alexan⸗ 
der Huenes. Noch ein prüfender Blick aus den kühlen, 
grauen Augen Maud Hills geht über ſeine Geſtalt hin und 
ſchon im Weiterſchreiten fragt ſie: „Wohin reiſen Sie denn, 
Miſter Huene?“ 

„Nach London!“ 

„O, wie intereſſant. — Ich wollte an die Riviera.“ Und 
dann blitzt es wie eigenwilliger Entſchluß über ihr Geſicht 
und raſch ſagt ſie noch: „Ich werde mich auch einige Tage 
in London aufhalten. Ich muß eine Freundin beſuchen. 
Vielleicht ſieht man ſich wieder, Miſter Huene? Die Welt 
tft ja fo klein. Good bye, Miſter Huene!“ 

„Good bye, Miß Hill!“ 

„Glückspilz!“ murmelt neben ihm ein älterer Herr, der 
die kleine Szene beobachtet hat. 


(Fortſetzung folgt) 


Plötzlich hielt der kleine Schelm, das Schweſterchen 
hinter ſich, vor dem fremden Manne. „Du kannſt uns mal 
ziehen“, lächelte er mit der kindlich⸗ harmloſen Keckheit, die 
das Nicht⸗Dürfen oder Sich⸗Fürchten in dieſem Augenblick 
vergeſſen hatte. über das Geſicht des Mannes glitt ein 
Schein, als wenn die Sonne den Hahn auf dem Kirchturm 
unten im Tal aufblitzen läßt. Er ſpannte ſich in den Schlit⸗ 
ten, — vier, fünf Mal, und zog ihn immer wieder auf die 
Höhe, wenn die Kleinen mit Jauchzen hinabgeſauſt waren. 
Wie ein gutmütiger Onkel oder gutgelaunter Hausvater 
fpielfe er mit den fremden Kindern, — er, der einſame 
Menſch aus Überſee .. Die Schloßuhr ſchlug wieder. 
„Nun iſt es genug“, ſagte er haſtig und wendete ſich ſeit 
wärts, wo über ein paar Steinſtufen der nähere Fußweg 
nach der Stadt hinab führte. Die Sonne lag auf dem Schnee 
der Berghänge und der breiten Fahrſtraße unten; es flim⸗ 
merte und blendete, — man konnte kaum hinſehen. Der 
Mann ging ſchneller, — an den Häuſern entlang und hinten 
herum über den Mühlbach. Es war ganz ſtill hier. Drüben 
in einer Außenſtraße lag das Lyzeum; eben ſtrömten die 
Scharen kleiner und großer Mädchen auf den Schulhof, um 
in der kurzen Pauſe friſche Luft zu ſchöpfen. Der Hof lag 
an der Straße. Langſam ging der Mann hinüber, — 
zögernd, und doch unwiderſtehlich angezogen. Sein Blick 
irrte durch die munter ſich tummelnden Gruppen. Ob ſie 
dazwiſchen war? Ob er ſie heraus fand, — ſie noch er⸗ 
kannte ...? Wieder rauſchte der Blutſtrom verdunkelnd 
durch ſein Hirn, und wie aus weiter Ferne hallte das Lachen 
der Kinder, dann die Schulglocke in ſein Bewußtſein. Die 
Mädchen ſammelten ſich, und jetzt hatte ſein Blick das eine 
herausgefunden, umfaßte, verſchlang es... Das Kind ſah 
herüber, — fremd und ahnungslos ſtand es da, ſo ihm un⸗ 
bewußt die Gunſt der Minute verlängernd. Es hatte die⸗ 
ſelbe zierliche Geſtalt, dasſelbe goldige Haar und die gleichen 
zarten Farben wie ihre Mutter... Nur die Augen — er 
fühlte, wie jetzt der Blick ihrer Augen Über ihn hin glitt, 
als hätte ſie das Dringende ſeines Blickes empfunden — 
diefe Augen ſpiegelten ſchon jenen ſeltſamen Ausdruck der 
Leerheit und Fremoͤheit wider, jene Sehnſucht nach etwas, 
was man nirgends fand ... Seine Augen. Es war ſein 


Die verlorene Welt. 


Skizze von Bertha Witt. 


Rauhreif hatte alle Bäume um den Schloßberg ver⸗ 
zaubert. Langſam ſtieg der Mann bergan, jenen Weg, der 
von den Friedhöfen heraufkam. Unter ſeinen Füßen 
knirſchte der Schnee, ſein Blick träumte in das Winters 

/ märchen. Über ihm lag das Schloß, unten die bunte Stadt. 
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| Kind ...! Verdammt wie er zum ewigen Suchen, — ver⸗ 
N Die roten Dächer, die ſich ſo traulich geduckt aneinander | dammt wie er, die Seele an den Rätſeln, an den Irrlichtern, 
8 ſchmiegten, hatte der Schnee wie mit weißem Zucker dick ber an dem Betrug dieſes Lebens wund zu reiben f 
5 ſtreut. Die Sonne rang mit der Dunſtwolke, die im Tal 5 
* lagerte und vergoldete die Tannenwipfel auf den düſteren Der Mann ſtürzte hinweg. Er ſtieg die vereiſten 
& Bergkuliſſen. Aus dem Mühlental klang das Frage⸗ und | Straßen des Lindenberges empor. Es war bang und bes 
S Antwortſpiel der Hähne, die das ſpäte Licht über den Mor⸗ | ſchwerlich. Oben am Wald blieb er ſtehen, und er konnte 
3 gen tauſchte; Hunde kläfften, und jetzt begann der Dreh⸗ | wieder denken. Drüben lag das Haus mit dem hohen Dach, 
3 orgelſpieler in dem melancholiſch verſtimmten Klageton | WO die Frau wohnte, die einft fein war. Seine Blicke um⸗ 
* ſeines Juſtrumentes ſeine Weiſen, — Schlager vergangener | tafteten das Haus. Wie oft ſtand er hier ſchon, — und ging 
Jahre. Alles war wie ſonſt. Das Morgenkonzert verklang | doch immer wieder. Er wollte ſich überwinden, dann, 
endlich, von der Engigkeit einer Haſſe, in die der Muſik⸗ | meinte er, würde es endlich vorbei ſein und dies Gefühl, 
macher geraten war, gehemmt. Die Schloßuhr fang mit | das ihn hierher zog, ſtill werden. Jetzt ſtand er wieder 
1 ihrer keck zirpenden Stimme, und von den Türmen unten , bier ... Er konnte es nicht Überwinden. Die Kinder, — 
antwortete es in eherner Feierlichkeit. 5 das war es eben. Hätte er fie damals geahnt, dieſe geheim⸗ 
* Der Mann im Schnee ging weiter. Man ſah es ſeiner | nisvollen Fäden, die ſich nie zerreißen ließen ... Ach, da⸗ 
8 geſtählten, faſt noch jugendlichen Geſtalt nicht an, daß er | mals ... Die Irrlichter lockten fo, und er wußte noch nicht, 
a den Fünfzigern nicht mehr fern war. Nur in ſeinem Ge⸗ | daß der Weg ins Leere ging ee 
2 ficht fand ein Ausdruck, als wenn er bedrückt durch dieſes Warum gehe ich nicht in das Haus? ſprach er in ſich 
N Wintermärchen ſchritt, nur beklommen dieſen Zauber hinein. Warum ſich überall herum ſtehlen, an Gittern 
& atmend. Vielleicht hatte es ihn zu ſehr gepackt, geſtern, da ſtehen, nur um einen Blick zu erhaſchen? Es ſind ja deine 8 
8 er in der Abenddunkelheit die lange, ſtille Außenſtraße in Kinder, auch wenn du ſie preisgabſt; ein Recht gibt auch dir ; 
% die Stadt hineinging. Immer heller war es um ihn ge⸗ noch die Menſchlichkeit. — Und dann ſtand er in dem Ge⸗ 


worden. Die alten Giebelhäuſer mit ihrem luſtigen Sache | mach, ohne daß er wußte, wie er hinein gelangt war. Er 


5 2 
3 werb und deu niederen Dächern, — es kam ihm vor, als nickten 8 d kein Wort x 
2 fie alle freundlich herab. Aus großſtädtiſch aufgemachten er ie Tee Heuer Gar: ai oa 8 
8 Fenſtern ſtrahlte das Licht auf den Schnee, und zwiſchen 1 3 
3 Haar hatte den goldigen Schimmer nicht mehr. n N 
3 den zierlichen Türmchen über der Rathausuhr brannte ein 3 4 
® Tannenbaum. Lange hatte er keinen mehr geſehen, — ſeit „Ich bin gekommen .. Die Kinder .. ich möchte fie 

Jahren war er zum erſtenmal wieder hier einmal ſehen.“ In das Geſtammel ſeiner Sprache kam lang⸗ 

Drüben. wo vor einer Reihe kleiner Beamtenhäuſer der | ſam Ordnung. „Nie habe ich es gewagt — nur von weitem, 

Fahrweg nach dem mittelalterlichen Schloßtor emporbog, [ du weißt nicht, wie oft ich ſchon hier war. Aber es iſt 

ſpielten zwei Kinder. Der Weg hatte hier ſtarkes Gefälle | ſchwer — ſo — ich kann es nicht mehr. 

und bot den Kleinen eine kurze, geſahrloſe Rodelbahn. Der Langſam, aus dem gebannten Erſchrecken, in dem fie noch 


Mann blieb ſtehen und ſah zu, wie fie fi anſchickten, nach [immer da ſtand, ſah ſie auf. „Ich kann es dir nicht ver⸗ 

der kurzen Talfahrt ihren Schlitten wieder emporzuziehen. wehren“, ſagte fie tonlos, mühſam wie gegen zwiefache 

„Nein“, dachte er und fühlte, wie die Blutwelle verebbte, [Regung kämpfend. „Aber es iſt beſſer ... du weißt es ja 

die ihm plötzlich durchs Hirn gerauſcht war, „fo klein ſind auch, — ſie kennen dich nicht, begriffen es nie. Du biſt doch 

. fie nicht mehr; es iſt ja ſechs, faſt ſieben Jahre her.. So] nur ein Fremder für ſie; wie ein Tier brichſt du in das Ge⸗ 
Es ſaß ich fie zuletzt .“ hege unſerer Familie ein.“ i 


EEE 


UF. 


„Wie ein Tier ...“ murmelte er aufzuckend wie unter 
einem Schlag. Es war ganz ſtill; nur ſein ſchweres Atmen 
vernahm man. Plötzlich fuhr die Frau aus ſtummer Be⸗ 
wegung auf. „Da find fie...” Das Mädel, der Junge 
kamen herein, jedes an dem Arm eines lachenden Mannes, 
deſſen Augen weit wurden, als er den Fremden ſah, und 
doch alle Faſſung einbüßten über den Blick, der die Kinder 
umklammerte. 

„Das iſt der fremde Mann, der mich ſo angeſehen 
hat . ..!“ ſtieß das Mädchen plötzlich hervor und drängte ſich 
nahe an die Mutter, die jetzt mühſam lächelnd auf ſie ein⸗ 
ſprach. „Kein fremder Mann, Kind. Komm, gib ihm die 
Hand; es iſt.“ 2 

„Nein, ich fürchte mich“, — und das Kind duckte ſich vor 
dem Blick, der jetzt tot und leer von ihm zu der Frau glitt 
und dann zu Boden irrte. Wieder vernahm man nichts als 
den ſchweren Atemzug des Mannes. Seine Hand taſtete 
nach dem Hut; dann ging er benommen hinaus. Wie ein 
Märchen umwoben ihn Winterſonne und Rauhreif überall; 
aber er ſah es nicht. 


Schach dem Tode! 


Eintrocknen und Wiederbeleben: 
Neuartige Verſuche mit überlebenden Organen. 


Von Hauns Derſtroff. 


Vor kurzem erſchten unter dem Titel „Schach dem Tode“ 
in einer illuſtrierten Zeitung ein Roman, der ſich mit der 
phantaſtiſchen Entdeckung eines Serums beſchäftigte, das den 
Verfall des Körpers unmöglich macht, alſo das Leben ver⸗ 
ewigt. Für die Leſer dieſes Romanes muß dieſes Geſchehen 
unwirklich ſcheinen, außerhalb des Rahmens jeder denkbaren 
Möglichkeit. Und dennoch ſtehen die jüngſten Verſuche, be⸗ 
ſonders ruſſiſcher Wiſſenſchaftler, mit ihren faſt unglaub⸗ 
haften Ergebniſſen in ihrer Phantaſtik des tatſächlich Be⸗ 
obachteten dem utopiſchen Roman nur ſehr wenig nach. 


Vorausgeſchickt ſeien einige Bemerkungen: Es iſt be⸗ 
kannt, daß die trockenen Samen der Pflanzen erſtaunlich 


lange ihre Keimfähigkeit behalten. Was über den in ägyp⸗ 
tiſchen Königsgräbern gefundenen Mumienweizen berichtet 
wurde, hat ſich zwar als Legende erwieſen. Wir kennen aber 
Samen, die über 200 Jahre alt ſind und dennoch keimfähig 
blieben. a 

Wir kennen die ungeheure Widerſtandsfähigkeit von 
Bakterien und einzelligen Tieren, die ſich in ausgetrockne⸗ 
tem Zuſtande verkapſeln und Jahre ohne Schädigung über⸗ 
dauern können. Ja, man weiß neuerdings, daß für diefe 
Organismen ein monatelanger Aufenthalt in reinem Stick⸗ 
ſtoff, bei einer Temperatur von 260 Grad Kälte oder in 
Siedehitze oder in ultraviolettem Licht keine Einbuße an 
Lebensfähigkeit, beſſer geſagt an Wiederbelebungsfähigkeit, 
e das haben die Experimente von P. G. Rahn 
gezeigt. f 

Vorausgeſchickt ſei eine zweite Bemerkung über das viel 
umſtrittene Problem der Viviſektion: Man muß ſich 
darüber klar ſein, daß ohne ſie die mediziniſche Wiſſenſchaft 
auf unendlich viele Erkenntniſſe und Heilmittel verzichten 
müßte, die Abertauſenden Hilfe bringen, daß andererſeits 
Menſchenwürde und Bindung an alles Lebende den ernſten 


Jorſcher zutiefft verpflichten, dem Tier, das er zu feinen 


Verſuchen braucht, unnötige Qual zu erſparen. 

Bon den einfachſten Lebeweſen, den Samen, den Bak⸗ 
terien, wiſſen wir, daß ſie einen ungeheuren Lebenswillen 
beſitzen. Es lag nahe, die experimentelle Frage nach der 


Widerſtandsfähigkeit auf vielzellige Organismen auszudeh⸗ 


nen, auf höhere und empfindlichere Tiere. 

Dabei war feſtzuſtellen, daß die tieriſchen Gewebe, die 
Zellen der höher, ja höchſt entwickelten Tiere, auch außerhalb 
ihres Zellverbandes, außerhalb des Organismus lebens⸗ 
fähig erhalten werden können, ja in geeigneten Nährflüſ⸗ 
ſigkeiten ihren Stoffwechſel behalten, ſich teilen und ver⸗ 
mehren, alſo leben. a 

Was iſt überhaupt Leben? Man muß ſich einmal darüber 
klar ſein, daß mit der Erſcheinung, die wir im Alltag Tod 
nennen, noch nicht alles Leben im Körper erſtorben iſt. Wir 
wiſſen, daß z. B. Haare und Nägel der Geſtorbenen wachſen. 
Bekannt iſt ferner, daß ein Kaltblütlerherz, z. B. das Herz 


eines Froſches, auch außerhalb des Körpers, herausgeſchnit⸗ 
ten, noch eine Zeitlang ſchlägt; ja, daß man die rhythmiſchen 
Pulſationen des Herzens in geeigneten Flüſſigkeiten viele 
Stunden erhalten kann. 

Überraſchend aber find die Verſuchsergebniſſe, die jetzt 
von dem Juſtitut für experimentelle Biologie in Mos kau 
veröffentlicht werden, Dort hat man iſolierte Organe, z. B. 
ein Kaninchenohr, durch gegeignete Maßnahmen vollkommen 
ausgetrocknet; es verlor faſt vier Fünftel ſeines Gewichts, 
ein Kaninchenohr, durch geeignete Maßnahmen vollkommen 
war holzhart, alſo — nach unſeren allgemein gültigen Be⸗ 
griffen — tot. Nach fünf Monaten hat man dieſes Kanin⸗ 
chenohr vorſichtig „aufgeweicht“ — und das Unerwartete trat 
ein: Das Ohr war immer noch lebensfähig! Sein Haar 
begann zu wachſen; ſpritzte man ihm Adrenalin ein, ſo zogen 
ſich die Gefäße zuſammen. 

Einen anderen Verſuch veröffentlicht Moroſow (Archlo 
für experimentelle Zellforſchung, Band 7 und 8), dem es ge⸗ 
lang, ein Warmblütlerherz ebenſo auszutrocknen und noch 
nach 63 Tagen an kleinen Gewebſtücken aus dieſem Herzen, 
die er in Blutplasma einbettete, unter dem Mikroſkop Les 
ben feſtzuſtellen. In geeigneten Nährſubſtanzen wie z. B. 
Traubenzucker, Zellpreßſaft, Blutſerum ſah man alle Zellen 
überleben, ja ſelbſt das komplizierte Zellſyſtem der Nerven⸗ 
faſern wachſen. 

Slowtzow wieder hat an getrockneten und ſpäter erweich⸗ 
ten Abſchnttten bei Kaninchen» und Meerſchweinchendärmen 
die Wiederaufnahme der Bewegungs⸗ und Verdauungs⸗ 
fähigkeit feſtſtellen können. 

Damit waren die Vorarbeiten geleiſtet, die zu jener 
experimentellen Frageſtellung führten, welche durch die Ver⸗ 
ſuche der Profeſſoren Briuchenenko und Tſchetſchulin ihre 
Löſung gefunden haben: „Kann das Gehirn, losgelöſt vom 
übrigen Organismus, insbeſondere losgelöſt von dem kom⸗ 


plizierten Nervenapparat des Rückenmarks, weiterleben?“ 


Schon Profeſſor Heymans, der engliſche Phyſiologe, 
hatte nachweiſen können, daß im abgetrennten Kopfe eines 
Hundes das Gehirn noch für kurze Zeit funktionsfähig 
bleibt, wenn es durch die Adern eines zweiten Hundes mit 
Blut gefüllt und entleert wird; ſelbſtverſtändlich nur ſo 
lange, wie das blutgebende zweite Tier am Leben bleibt und 
mit ſeinem Blute dem Hirn des erſten Tieres Nährſtoffe, 
vor allem Sauerſtoff, zuführen kann. 

Die ruſſiſchen Phyſiologen find weiter gegangen. Sie 
haben auf den zweiten blutſpendenden Hund verzichtet und 
an ſeine Stelle eine Maſchine geſetzt, den Autojektor, das 
künſtliche Herz, durch das mit Hilfe einer elektriſchen Motor⸗ 
pumpe Nährflüſſigkeit, z. B. gerinnungsfreies Blut, mit 
Sauerſtoff angereichert, dem natürlichen Rhythmus des 
Herzſchlags angepaßt, gepumpt werden kann. Man hat mit 
dieſem Apparat die Arterien und Venen eines abgetrennten 
Hundekopfes verbunden und nach allmählichem Abklang der 
Narkoſeerſcheinungen feſtſtellen können, daß dieſer Kopf, 
durch die elektriſche Motorpumpe geſpeiſt, daß dieſes Gehirn, 
mit einer künſtlichen Nährflüſſigkeit erregt, am Leben blieb. 
Dieſer Hundekopf bewegte ſeine Lider; Reflexe und Abwehr⸗ 
bewegungen waren feſtzuſtellen; die Zähne wurden gefletſcht, 


die Naſe des Hundes reagierte auf Duftſtoffe. 


Wurde der Autojektor gehemmt, traten alſo Ernäh⸗ 
rungsſtörungen auf, fo war ſofort eine tiefe Bewußtloſigteit 
feſtzuſtellen — kurz: ein abgetrenntes Gehirn, frei vom 
Körper, lebte, eingeſpannt in den Maſchinenkreislauf einer 
künſtlichen Nährflüſſigkeit. f nen 

Manchem Leſer wird der Gedanke kommen, dies ſei ein 
herzloſes Artiſtenſtück, das neugierige Senſationsexperiment 
eines ehrgeizigen Wiſſenſchaftlers: Aber gerade dieſe Vers 
ſuche gewähren einen tiefen Einblick in den inneren Mecha⸗ 
nismus des Lebens, in de Geheimniſſe des Todes; deshalb 
ſind ſie berechtigt. 

Doch von den ſieben mal ſieben Schleiern, hinter denen 
das Myſterium Leben webt, iſt damit vielleicht der erſte ge⸗ 
lüftet. Und je weiter wir in die geheimnisvollen Urtiefen 
des Lebens vordringen, um ſo ſchmerzhafter und klarer er⸗ 
kennen wir, wie wenig wir wiſſen. 
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